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GAUDI á la Karl Valentin

Und da Vatta hat neulings da Dirn
a Birn aufi gworfa auf‘s Hirn,

Jetzt tuat da Dirn
‚s Hirn weh vo da Birn.

Denn so a Birn
G‘spürt ma auf‘n Hirn.

Drum wirft da Vatta da Dirn
koa oanzige Birn 
mehr auf‘s Hirn!

Um es gleich vorwegzunehmen:
WIR HABEN DIE HAND 
VON VALENTIN!

Wir sind entrüstet, dass Valentins Name für einen weiteren 
Kommerzfeiertag in anglo-amerikanischer Tradition 
missbraucht wird. Nicht genug dass Halloween Einzug 
gehalten hat ins kollektive Konsumbewusstsein - 
McDoof hat uns fest in der Hand. Unkritisch werden 
wir demnächst einen Truthahn zu Thanksgiving mit 
Cola runterspülen, uns komische Hütchen zu Weihnach-
ten aufsetzen und den Staaten helfen die iranische Bombe 
mit Bomben zu bekämpfen. Aber Blümchen und Herzchen 
am Valentinstag - das sprengt jede Dimension. 
Wenn der Valentinstag seiner eigentlichen Bestimmung 
zugeführt wird, als Ehrentag für den Volksheiligen Karl 
Valentin werden wir das Bronzeteil feierlich zurückgeben.
Außerdem fordern wir einen Unabhängigkeitstag am 4. Juli 
und ein Kasten Bier.

WAS SOLL DENN DAS??
Das Gaudiblatt wird nicht gemacht, das Gaudiblatt 
passiert! Ganz im Sinn der Querulanten, Querdenker und 
Querköpfe, die sich einen Gedanken mehr machen. 
Hinterfotzig, verschroben, verschoben, daneben, dagegen. 
Wer dazu was zu sagen, zu zeichnen oder zu schreiben hat ist auf-
gefordert seinen Senf dazuzugeben. Selberdenken macht schlau!

DRAU DI ZWENGS DA GAUDI!



Eine Betrachtung von Gudrun Köhl

waren die linken Lite­
raten und Kritiker von 
Berlin, als Valentin 
in den 30er Jahren 
dort gastierte. Ich 
muss ihnen Recht 
geben. Wir sind in 
der glücklichen Lage, 
alle Filme, Vorträge, 
Theaterstücke, Cou­
plets, die Karl Valen­
tin und Lisl Karl­
stadt produzierten, 
anzuschauen und 
anzuhören.

Ich komme 
öfters mit Leuten 
ins Gespräch, die 
sich über Filme 
Valentins totla­
chen können – er 
sei so komisch, 

schrullig und lustig. Darauf muss 
ich schon bemerken, dass sie Karl 
Valentin nur oberflächlich erlebt 
haben – da bleibt man an der Figur, 
dem Missgeschick, der Ausdrucks­
komik hängen, aber der tiefere Sinn 
der Bilder vermittelt ein zutiefst 
erbärmliches Leben voller Angst, 
Panik, Leiden.

Nehmen wir als Beispiel den Film 
„Die Erbschaft“ (1937). Natür­
lich könnte man sich ausschütten 
vor Lachen, wenn auf Grund einer 
Namensverwechslung, nämlich 
Anton Geier und Alfons Geier, 
das Schlafzimmer, das Anton 
Geier geerbt hat, dem Valentin, der 
Alfons Geier ist, ausgeliefert wird. 
Das Ehepaar Alfons Geier freut 
sich sehr über die Ankündigung 
eines Schlafzimmers, wundert sich 
über die Erbschaft, veranlasst aber 
sofort, dass der Hausmeister die 
alten Möbel im Hof gleich zersägt, 
damit das Erbschlafzimmer genug 
Platz hat.

Wie nun die Möbelpak­
ker mit einem Handkarren 
das vermeintliche Schlaf­
zimmer anliefern und bei 

So hat sich 
Alfred 
Polgar 

über Karl Valentin 
geäußert und er 

hat damit Valentin 
treffend analysiert. Bert 
Brecht nennt ihn einen blu­
tigen Witz. Wilhelm Hau­
senstein nennt „Chaplin 
und Valentin Brüder im 
Missgeschick, zwar ver­
schieden; aber ich wage 
zu sagen, dass Valentin 

nicht weniger Kunst 
enthält als Chaplin!“

Tim Klein 
resümiert: „Karl 
Valentins Komik 

umschließt das 
Geheimnis allen tieferen 
Humors, dass wir nämlich 
über uns selber lachen, 
indem wir uns einbilden, 
über ihn zu lachen.“

Das sind nur ein paar 
kurze Zitate der dama­
ligen Zeitgenossen. Es 

Alfons Geier klingeln, wundern sie 
sich sehr über die kleinen, putzigen 
Möbel. Sie versuchen in dem Bett­
chen zu schlafen, was missglückt – 
Beine, Kopf und Arme finden 
in der winzigen Bettstatt keinen 
Platz! Sie wollen schnell ihre alten 
Möbel retten – aber die sind bereits 
zersägt. Da läutet es an der Haus­
tür und draußen steht Herr Anton 
Geier, der rechtmäßige Erbe – ein 
Liliputaner! Die Enttäuschung und 
die bittere Not, die Valentin mit 
seiner Körpersprache zum Aus­
druck bringt, als er in dem leeren 
Zimmer steht, lässt endlich den 
lange zurückgehaltenen Tränen 
freien Lauf.

Valentin zeichnet in all seinen 
Werken genau das Leben seiner 
Mitmenschen nach – man sagt ja, 
der schaut den Leuten auf ’s Maul. 
Es war auch die Zeit, in der Valen­
tin lebte, eine nicht ganz lustige. 
Zwei Kriege, Probleme mit der 
Gesundheit (seit seinem 9. Lebens­
jahr hatte er schwere Bronchi­
tis und Herzasthma), Ärger mit 

den Behörden wegen der 
„gefährdenden Erfindun­
gen“ in seinem 1934 an der 
Sonnenstraße eingerichte­

ten Gruselkeller. Später, 

„Karl Valentin – ein bezwingender 

Komiker und mehr als das. Man  

muss furchtbar lachen über ihn, 

obzwar er gar nicht lustig ist.  

Valentin ist ein Spaßmacher aus 

dem Volk. Sein Witz hat das Kind­

liche, das ein unzerstörbarer 

Grundstoff der sogenannten Volks­

seele ist, das Neugierige, Schaden­

frohe, Verspielte, Trotzige,  

Aufgeweckte, Terrible, und übet 

in Einfalt, was kein Verstand der 

Verständigen sieht. Ein kostbares 

Phlegma der Narretei. Er hat den 

Galgenhumor eines zum schlimmen 

Leben Verurteilten, die Bosheit 

seiner Ohnmacht und das Glücks­

gefühl, frech und rebellisch  

denken zu dürfen. Er ist ein Ge­

spenst und doch ein Münchner.  

Er ist ein Phänomen und spottet  

der Analyse.“

Karl Valentin
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1937, eröffnete er im Färbergra­
ben seine Ritterspelunke, aber die 
Münchner gingen lieber zum Weiß 
Ferdl, über den konnte man sich 
kaputt lachen.

1941 kam der Befehl von der 
Behörde, er müsse die Kellerräume 
leeren, weil Luftschutzkeller einge­
richtet werden müssten. Nun hatte 
Valentin ebenda die Requisiten, 
Kulissen und Kostüme gelagert. In 
einem riesigen Wutanfall zündete 
er alles an. Am nächsten Tag kamen 

die Amtsdiener und machten den 
Befehl rückgängig! Solches und 
vieles mehr suchte Valentin heim. 
Und ihm, mit seinem mageren, aus­
gemergelten Körper, seinen dünnen 
Nerven und seiner zarten Seele war 
das alles zu viel. Neben all diesen 
traurigen und zermürbenden Ereig­
nissen kam der seelische und kör­
perliche Zusammenbruch seiner 
Partnerin Lisl Karlstadt dazu.

Während des II. Weltkriegs hat­
ten die beiden keine Auftrittsmög­
lichkeit. Valentin fertigte in 
seiner Werkstatt Kochlöf­
fel, Schüsseln etc. und 
verschacherte sie gegen 
Lebensmittel in der 
Nachbarschaft. 
Nach dem Krieg 
hielt er den 

Ereignissen nicht mehr stand. Die 
Enttäuschung, dass er am Rund­
funk nicht mehr ankam, schädigte 
ihn schwer. 1947 versuchte er noch­
mals mit Lisl Karlstadt ein gemein­
sames Come back, aber er hatte die 
Kraft nicht mehr. Auch waren seine 
Vorträge so gallig und geprägt von 
seiner angegriffenen Psyche, dass er 
bei den Leuten keinen Erfolg mehr 
hatte.

Er starb entkräftet an einer Lun­
genentzündung am Rosenmontag, 

den 9. Februar 1948.
Man würde Valentin nicht 

gerecht werden, ließe man 
ihn in der „tragischen“ Ecke 
stehen. Seine Werke sind 
nachzulesen, zu hören und 
zu sehen. Hier zeigt sich die 
Bandbreite seines Könnens. 
Monologe, Dialoge, Coup­
lets, Sketche, Theaterstücke 
und seine Filme – eine gigan­
tische Leistung. Natürlich 
gibt es viele Vorträge oder 
Sketche, die einen zu lautem 
Lachen hinreißen, aber auch 
tiefsinnige Liebesge­

dichte, die zu Herzen gehen. 
Seine frivolen Herren­
abende triefen vor Süf­
fisance. Egal, ob er ein 
„Wildererdrama“ spielt 
oder das Lied von der 
Loreley singt, die ihr 
Leid in den Abend­
äther klagt, ob das 
„Christbaum­
brettl“ oder 
die „Raub­

ritter von München“ – er tendiert 
eher zum „Ritter von der traurigen 
Gestalt“.

Valentin sagte einmal, „I bin 
a Komiker und i wui, dass d’Leit 
lacha“. Aber nur lachen, das ist zu 
wenig und es kommt auch auf das 
„wie“ an. Beim Weiß Ferdl waren es 
derbe Lacher, die das Spiel unter­
brachen; beim Valentin ist es eher 
ein schmerzliches Lachen, das 
sich trocken den Weg nach außen 
sucht.

Valentin war ein Spaßmacher, 
kein Gaudibursch – laut und kra­
chert – er war still, karg in der 
Bewegung. Kurt Tucholsky erlebte 
Valentin bei einem Gastspiel in 
Berlin: „Ein zaundürrer, langer 
Geselle, mit stakigen, spitzen Don­
Quichote­Beinen, mit winkligen, 
spitzigen Knien, einem Löchlein in 
der Hose, mit blankem, abgeschab­
tem Anzug. Sein Löchlein in der 
Hose – er reibt eifrig daran herum. 
„Das wird Ihnen nichts nützen!“ 
sagt der gestrenge Orchesterchef. 

Er, leise vor sich hin: 
„Mit Benzin wärs 

scho fort!“ Leise 
sagt er das, 
leise, wie es 
seine schau­
spielerischen 
Mittel sind. 
Er ist sanft 
und zerbrech­
lich, schillert 
in allen Farben 
wie eine Seifen­
blase; wenn er 
plötzlich zer­
platzte, hätte 

sich nie­
mand zu 
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Karl Valentin mit Lisl Karlstadt im 
Alpensängerterzett

wundern.“ (Aus der „Weltbühne“: 
Peter Panter, Der Linksdenker)

Ein Ausflug in die „Valentin­Phi­
losophie“ lohnt sich immer. Lassen 
Sie sich hinreißen in die Tiefen sei­
ner seelischen Abgründe und Sie 
werden staunen, welches Bild Sie 
dann von Karl Valentin haben. Mit 
einem Zitat von Oskar Maria Graf 
schließe ich diese Betrachtung:

„Valentins Humor war von einer 
hintergründigen Bosheit, ohne je 
ins seichte Witzemachen abzusin­
ken, und er war von einer eindeuti­
gen, lapidaren Kraft in allen Äuße­
rungen, dass nichts mehr gegen ihn 
aufkam. Er war der stärkste Selbst­
darsteller menschlicher Unzuläng­
lichkeiten, den ich neben Charly 
Chaplin kenne. Und nichts stellt er 
dar als die Wahrheit.“

„Der Künstler muß 
als Künstler immer 
Anarchist sein“
Kurt Eisner

8. März 2010 19:00 Uhr
Altes Rathaus München
(Marienplatz 15)

Eine Veranstaltung der
Kurt Eisner Kulturstiftung
und dem Kulturreferat 
der Landeshauptstadt 
München.

mit
Maria Peschek
Robert Hültner
SPARIFANKAL 2
EINSTÜRZENDE 
MUSIKANTENSTADL

Aus „Im Schallplattenladen“

Als Akkordeonspieler
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A

Hier wurde Hannes König geboren

m 24. Juni 1908 bekommen 
Kreszenzia und Johann 
Franz Xaver König einen 
Nachwuchs. Der Bub 
heißt Johannes und er 
kann im zweiten Stock 
noch so plärren, man 

hört ihn nicht, weil im ersten Stock und im 
Parterre im Hinterhaus der Rumfordstraße 
32 eine Metallfabrik ihren Platz hat, die die 
Wasserkraft des angrenzenden Stadtbachs 
mit wirbelnden, heulenden Transmissions-
riemen auf die Drehbänke überträgt. Das 
ist schon eine frühe Erfahrung: Du schreist 
und keiner hört dich.

Vorn vor dem Vorderhaus ist es da viel 
ruhiger. Wenn jede Stunde einmal eine 
Benzinkutsche über das Straßenpfl aster 
holpert und schnauft, fällt das auf. Nur 
wenn die 2er-Tramway, die alle fünf Minu-
ten vorbeizuckelt, vorn an der Zweibrük-
kenstraße anfährt, gibt’s einen Schepperer 
und die Räder knirschen auf den Gleisen.

Die „Königin“ arbeitet als Schäftestep-
perin in einer Stiefelfabrik, der Vater ist ein 
gelernter Kunstschlosser und arbeitet mal 
hier, mal dort, wenn er nicht gerade in der 
Thalkirchnerstraße vor dem Arbeitsamt in 
der Warteschlange steht. Da ist es klar, dass 
der kleine Hannes einen doppelt geknüpf-
ten Bindfaden um den Hals herum trägt, 
an dem der Haustürschlüssel hängt, damit 
er hineinkommt in die Wohnung. Aber viel 
lieber ist er draußen auf der Straße oder 
hinten, wenn die Bachauskehr ist und 
man einen verrosteten Kübel oder Kaul-
quappen und Fischerl in den übrigge-
bliebenen Pfützen fi ndet.

Manchmal merkt der Bub, dass 
etwas Geheimnisvolles zu Hause 
geschieht. Da kommen Männer 
durch den Hinterhof, die sich um-
drehen und schauen, ob sie nie-
mand verfolgt, sitzen mit dem Va-
ter in der Wohnküche und reden 
leise miteinander. Vorne raus, auf 

der anderen Seite der Rumford-
straße steht unauffällig ein Mann, 
auf dem Kopf hat er einen Goks, 
einen steifen Hut, und er schreibt 
etwas in sein Notizbücherl.

Später erfährt Hannes, dass der 
Vater Mitglied im Metallarbeiter-
Verband ist und bei der Sozial-
demokratie und dass er auf der 
„Schwarzen Liste“ der Münchner 
Schlossermeister steht. Bei einem 
der Streiks – es geht dabei um 2 
Pfennige Lohnerhöhung – wird 
der Johann Franz Xaver König frist-
los entlassen und fi ndet keine Ar-
beit mehr. Daher sattelt der Vater um und 
wird 1913 ein Tanzlehrer. Im Weltkrieg ist 
er eingeteilt in ein Arbeitsbataillon in der 
Dachauer Straße und wird dort Betriebs-
rat.

Das große Völkerschlachten wird grau-
enhaft. Karl Valentin, der stadtbekannte 
Komiker meint: „Der goldene Erzengel ist 
aus Erz, sozusagen der Erzengel Friede. 

Was er während des Weltkrieges da oben 
getrieben hat, ist allen unerklärlich.“

Endlich haben es die Münchnerin-
nen und Münchner satt und jagen den 

bayrischen König und seine Hofba-
gasch davon; sie wollen 

eine bessere Welt aufbauen, die Räterepu-
blik. Der „König vom Gärtnerplatzviertel“ 
wird Mitglied in der „roten Arbeiterwehr“. 
In der Türkenkaserne hat die Arbeiterwehr, 
die sich dann „Rote Armee“ nennt, als die 
konterrevolutionären „weißen“ Truppen 
auf München marschieren, eines ihrer Waf-
fenlager. Der Bahnhof ist eine der zentralen 
Kommandostellen, denn die „Weißen“ ver-
suchen sich mit Panzerzügen vorzukämp-
fen. Zuständig für die Verbindung zwischen 
Bahnhof und Türkenkaserne ist der König. 
Beim Einmarsch der Konterrevolutionä-
re kommt es zu einem Blutbad. Der Vater 
wird verhaftet, kann aber noch rechtzeitig 

Günther Gerstenberg

Wie einmal der bettelarme König 
einem traurigen Komiker helfen wollte, 
vergeblich, 
aber zum End hin doch mit einem Erfolg
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Der Vater

ist selber komisch. Die einen 
lachen, weil sie sich über die 
Blödheit amüsieren, über die 
depperte Art, wie einer nicht 
zurecht kommt mit dem Alltag 
und mit dem Denken darüber. 
Da lacht der, der von sich glaubt, 

dass er zurecht kommt.
Der andere, der lacht verzwei-

felt. Weil er weiß, wie lang er ge-
braucht hat, bis er sich diese Tasse 

hat leisten können, und jetzt hat er 
sie mit einer falschen Handbewegung hin-
untergeschmissen und nur noch Scherben 
liegen da. Es ist so, als ob die Arbeit dafür 
ganz umsonst war. Zuletzt ahnst du, die Ar-
beit ist immer umsonst, weil du zum End 
hin sowieso stirbst. Also, wofür der ganze 
Aufwand!

Oft reden sie miteinander, der Vater und 
der Bub, und der Alte sagt: „Weißt, Hannes, 
die Scherben, die da überall herum liegen, 
die hast nicht Du verursacht. Das reden sie 
uns nur ein, dass wir schuld sind. Es geht 
halt alles schief, weil wir keine Chance ha-

vor seiner Exekution fl iehen und 
sich verstecken.

Die Zeiten sind hart. Die Königs 
bewirtschaften einen Schrebergar-
ten an der Landsbergerstraße und 
es gibt oft genug Wirsing, Spinat 
oder Kohlrabi, bis es einem zu den 
Ohrwascheln herauskommt. Das mit 
dem Tanzlehrerberuf klappt in der In-
fl ationszeit auch nicht. Gelegenheitsar-
beiten sind jetzt alles, was noch geht.

Ein anderer, lang und sperrig, schlägt 
sich auch durch, tritt auf vor einem Pu-
blikum, grimassiert, trägt widerborstige 
Stückeln vor voller Trotz, auch aus lauter 
Angst und Panik und bringt die Leut zum 
Lachen, wo’s oft nichts zum Lachen gibt. 
Zur Firmung 1922 wünscht der Hannes 
sich den Besuch einer Karl-Valentin-Auf-
führung und da die Eltern selbst den „Vale“ 
mögen, erfüllen sie ihm den Wunsch. Seit-
dem sammelt der Bub alle Programmzet-
tel und Zeitungsausschnitte.

Seltsam sind solche Besuche beim Va-
lentin. Das Lachen über den Komiker, das 

Ein anderer, lang und sperrig, schlägt 

ben, weil du dich ein Leben lang krumm 
legst und ackerst, und wenn du glaubst, du 
hast es geschafft, schlagen sie dir alles ka-
putt und du fängst von vorne an. Ein Kampf 
ist es, das Leben, und ein rechter Krampf. 
Des müsst scho gehn, aber des geht net.“

Da fragt der Hannes:  „Wer sind denn 
sie?“

Der Vater schweigt. Dann sagt er: „Wir 
sollen das glauben, dass wir selbst schuld 
sind an unserm Unglück. Gut, wir sind 
auch schuld, wenn wir scheitern und nicht 
nachdenken und versuchen zu verstehen, 
wie alles zusammenhängt. Aber ernsthaft, 
Hannes, wie gibt es das, dass die einen ein 
Leben lang schuften und am End von ih-
rem Leben ist da nichts, und die anderen 
haben alles. Schon wenn sie auf die Welt 
kommen, haben sie alles! Erklär mir das!“

Da schweigt jetzt der 
Hannes und der 

Vater meint: „Wir 
sind nicht daran 
schuld, dass wir 

arm sind und die 

Reichen reich. Wir sind schuld daran, dass 
es so bleibt. Es ist unsere selbstverschul-
dete Unmündigkeit. Kannst Dich erinnern, 
was er da gesagt hat, der Valentin: Ein Ge-
fängnis muss ja zugesperrt sein, wenn da 
nicht zugesperrt wäre, laufen ja alle Leute 
herein.“

Denn da gibt es noch welche im Publi-
kum beim Valentin, die lachen gar nicht, 
weil sie die Störung des Vertrauten mit sei-
ner trivialen Logik im eigenen Kopf nicht 
vertragen. Wie es los gegangen ist mit dem 

Leben, erinnert sich der Hannes, hat er ge-
schrieen und keiner hat ihn gehört. Später 
hat er oft etwas gesagt, was keiner verstan-
den hat. Aber einige verstehen dich, wenn 
du schweigst oder verquer redest wie der 
Vale. Immerhin! Denn die Dinge sind nicht 
selbstverständlich, sondern heißen anders 
als sie sind.

Der Bub will Kunstmaler werden, der 
Vater will, dass er ein Handwerk lernt. Han-
nes tritt eine dreijährige Lehre an, in der 
er neben Malerarbeiten auch noch ande-
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re künstlerische Arbeiten 
ausführen kann. Der Vater 
ist die ganze Zeit arbeitslos, 
nein, „erwerbslos“, betont 
er, „denn wenn ich mich ar-
beitslos melde, dann stimmt 
das nicht, weil ich eine Men-
ge Arbeit damit habe, mich 
arbeitslos zu melden, und 
mehr Arbeit habe als wenn 
ich eine Arbeit habe, wie man 
so schön sagt, hast mi?“

Deshalb kann Hannes die 
Kunstgewerbeschule, in der 
er sich eingeschrieben hat, 
nicht länger besuchen. Um 
die Eltern zu unterstützen, 
hilft er hier aus und dort 
aus, verdient sein Geld als 
Schildermaler und beginnt 
sich zu überlegen, was man 
sagen darf und was nicht. 
Denn die Sprache sagt nie 
das, was sie meint, weil sie 
sonst nichts erreicht, sondern 
sie denkt immer daran, was wir verstehen 
sollen. Deshalb hebt der Valentin, denkt der 
Hannes, das, was er verstehen SOLL, auf, 
dreht es um und um, schüttelt es, verfrem-
det es und entdeckt dabei den Sinn, den er 
verstehen WILL.

„Du,“ fragt der Bub den Vater, „wie geht 
das: Wenn du nicht das sagen darfst, was 
du willst, weil du sonst eine gewischt be-
kommst, und wenn du das sagen sollst, 
was du nicht magst, weil es falsch ist, was 
machst du dann?“ Wie der Vater ihn stumm 
anschaut, wird es ihm selber klar. Genau, 
du sagst es mit den Augen oder mit einer 
Handbewegung, du sagst es zwischen den 
Zeilen oder du verstummst an der geeig-
neten Stelle, wenn sie dir nicht erlauben, 
das zu sagen, was du sagen willst. Genau-
so wie der Vale. Der sagt, und das ist nicht 

absurd: „I sag gar nix. Dös wird man doch 
noch sagen dürfen.“

Nachdem der Hannes keine Ar-
beitsaufträge mehr bekommt, sitzt er 
tagelang in den Lesesälen und Biblio-
theken. Je länger er nachdenkt, desto 
klarer sieht er die Zusammenhänge 
und denkt sich, „das kanns doch 
nicht sein, dass der Mensch nicht 
das sagt, was er denkt, sondern 

nur das, was die anderen hören wollen 
oder hören sollen.“ 1926 geht er zur Ge-
werkschaft, 1928 wird er Mitglied bei der 
KPD, ist ein Jahr als Kassier für die „Rote 
Hilfe“ tätig. „Warum ist der Valentin nicht 
bei uns? Der ist doch auch ein armer Hund 
und kapiert, wie der Hase läuft.“ Das fragt 
sich der Hannes. Er fragt sich auch, wieso 
ein armer Hund überhaupt kapieren soll, 
wie der Hase läuft. Aber irgendwie ist es 
ihm klar, dass der Valentin dann nicht mehr 
auf einer Münchner Bühne stehen könnte, 
weil sie ihn nicht lassen.

In der Stadt werden die Hakenkreuzler 
immer mehr, sie bedrohen die Leute auf 
der Straße, machen Stimmung gegen die 
Linke, hetzen gegen Juden, schlagen zu. 
Der Vater meint: „Die, die eh schon alles ha-
ben, verteidigen ihren Reichtum. 
Erst wenn die Arbeiterinnen 
und Arbeiter begreifen, dass 
sie immer die Verlierer sind, so-
lange sie sich nicht wehren, erst dann wird 
es brenzlig für die Reichen. Dann müssen 
die sich etwas einfallen lassen. Mit der 
Polizei, mit den Richtern und mit den Ge-
fängnissen können sie die Arbeiter eine 
Zeit lang in Schach halten, aber halt nur 
eine Zeit lang. Wenn es dann eng wird für 

sie, errichten sie eine Diktatur und 
machen Krieg, in den sie die Arbei-
ter schicken, um sich tot schießen zu 
lassen. Bis die Arbeiter kapieren, was 
man da mit ihnen macht, liegen sie 
schon da, verkrüppelt oder tot.“

Mit seinem Kollegen Ignaz, den 
alle Nazi rufen, weil man in Mün-
chen einen Ignaz schon immer 
„Nazi“ gerufen hat, geht der Hannes 
einmal durchs „Isartürl“ (Isartor) 
rüber ins Tal. Wie sie einen Mann 
in einer aufgebrezelten SA-Uniform 
sehen, bleiben sie neben ihm stehen 
und der Hannes sagt zum Ignaz, 
„Gei, Nazi, des is scho selten, dass a 
Nazi ‚Nazi’ heißt. Eigentlich heißt er 
das nie, weil dann würde man ja den 
Nazi ‚Nazi’ rufen und das hält doch 
der Nazi auf Dauer gar nicht aus.“ 
Darauf antwortet der Ignaz: „Wennst 
ihn einen ‚Sozi’ nennst, den Nazi, ist 
es nicht so schlimm. Obwohl die 
Partei meint“, und da meint er die 
KPD, der Ignaz, „dass die Sozis noch 

schlimmer sind als die Nazis, weil sie den 
Kapitalismus beschimpfen und gleichzeitig 
alles tun, damit er bleibt.“

Erst kriegt der Möchtegern-Mussolini 
einen blauroten Kopf, dann zieht er die 
Pistole, fuchtelt damit aufgeregt herum 
und brüllt, das sei eine Unverschämtheit. 
Da flüstert der Ignaz erst, „Mir ‚Nazi’ san fei 
vui länger da als wie ihr“, wird dann aber 
still und der Hannes meint ruhig, „Des is ja 
lächerlich, geh weiter, jetzt gemma“. Beim 
„Soller“ trinken sie einsilbig ein Bier.

Im Staatsarchiv in der Schönfeldstraße 
3 liegt ein Akt des Münchner Amtsgerichts 
mit der Nummer – ich glaube: 42922. Da 
ist zu lesen, wie Hannes König vor den 
Reichstagswahlen im Frühjahr 1932 eine 
Anzeige erhält, weil er ohne 

polizeiliche Genehmigung am 1. März 
für den Wahlfond der KPD sammelt. Da er 
die Strafe von 15 Reichsmark (ersatzweise 
drei Tage Haft) nicht zahlen kann, erhebt 
er Widerspruch. Schließlich verringert 
sich die Strafe wegen Besitzlosigkeit auf 
3 Reichsmark oder einen Tag Haft, die er 
am 13. August 1932 antritt.k

Hannes König

Dann weht die Hakenkreuzfahne vom 
Rathaus. Auf der anderen Seite von der 
Agnesstraße 54, wo er jetzt wohnt, ste-
hen oft unauffällig zwei Männer in langen 
Mänteln herum. Freunde werden verhaftet; 
Hannes fl ieht kurzzeitig in die Berge, ver-
steckt sich dort, kehrt aber nach einigen 
Wochen wieder nach München zurück, 
hilft beim Verteilen von Flugblättern und 
Broschüren gegen die neuen Herren.

Der Valentin tritt mit seiner Partnerin 
Lisl Karlstadt auch vor den Nazis auf, ganz 
unpolitisch. Aufpassen muss er, dass er sich 
an die Texte hält, die er aufgeschrieben hat, 
was ihm nicht leicht fällt. Spontan täte er 
gerne sagen, was der Hitler für ein Glück 
gehabt hat, dass er nicht Adolf Kräuter 

heißt, weil man sonst schreien müsste 
„Heil Kräuter!“ Aber er sagt es nicht.

Mit den Freunden trifft sich der Kö-
nig klammheimlich, diskutiert, zeich-
net und malt seine Wut über die Nazis 
aus sich heraus. In diese Zeit fallen 
auch erste Aufträge, die der Valentin 
für ihn hat, als dieser 1934 sein „Pan-

optikum“ im Hotel „Wagner“ in der Son-
nenstraße 23 einrichtet. Es wird ein „Gru-

sel- und Lachkeller“. Dem Hannes schwant 
etwas. Das hat er ja mitbekommen, was 
für eine Angst den Valentin oft heimsucht. 
Nach 1945 hat ein Reporter den Valentin 
gefragt, ob er, wenn er dazu aufgefordert 
worden wäre, in die Hitler-Partei eingetre-
ten wär. „Ja, weil ich Angst g’habt hätt’, wis-
sen S’, Angst!“ Und jetzt dieser Gruselkeller! 
Als ob der Valentin seine Ohnmacht und 
seine Angst besser aushält, wenn er sich 
die eigenen Chimären erschafft: „Wenn ich 
mich schon fürcht, dann nicht vor der grau-
enhaften Wirklichkeit, sondern vor meinen 
eigenen Gespenstern, das halt ich besser 
aus.“ Das hat der Vale nie gesagt, aber viel-
leicht gedacht.

Das Panoptikum hat keinen Erfolg. Kö-
nig sieht die gehetzte Verzweifl ung, wie 
dieser zaundürre Mann beinahe in jeder 
Minute abwehrt, was bedrohlich erscheint, 
und dann zäh ganz tief unten in sich nach 
verschütteten Energien sucht, die ihm we-
nigsten für kurze Zeit ein Ausschnaufen er-
lauben. König sieht auch, dass die Lisl Karl-
stadt dem Elend ihres Partners nicht mehr 
zuschauen kann, das Ganze nicht mehr 
aushält. Sie steigt aus, weil sie zu nah dran 
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re künstlerische Arbeiten 
ausführen kann. Der Vater 
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Hannes König
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ist, versucht sich sogar umzubringen; 
der Hannes ist weiter weg, macht noch vie-
le andere Dinge, aber verliert den Valentin 
auch aus den Augen.

Weil der Hannes und seine Mutter eine 
alte Jüdin, die wie die Mutter im Hinterhaus 
in der Rumfordstraße wohnt, mit Geld und 
Essen versorgen, werden sie beide ins Poli-
zeipräsidium vorgeladen und verwarnt. Die 
alte Frau transportiert man ab. Hannes ist 
wütend; in der Nacht schleicht er durch die 
Straßen, schreibt Antinazi-Parolen an die 
Hauswände.

Überall auf der Welt marschieren die Fa-
schisten. Wo Arbeiter rebellieren, um es an-
ders zu haben, eine Gesellschaft, wo es kei-
ne Zwangsarbeit gibt und in der niemand 
mehr hungern muss, da schüchtern 
die Faschisten ein, verprügeln, schla-
gen zu, füllen Konzentrationslager, morden. 
In Spanien endlich ist die Arbeiterklasse so 
stark, dass sie es mit dem Gegner aufnimmt. 
General Franco holt sich Unterstützung bei 

den erfolgreichen „Kollegen“ Mussoli-
ni und Hitler. Die „Demokratien“ Frankreich 
und England „mischen sich nicht ein“. Va-
lentin: „Es ist an der Zeit, sich in den Nicht-
einmischungspakt hineinzumischen, um 
die Nichteinmischung zu dumidizieren.“

Wie die Zeiten sich verändern! Valentin 
dreht Filme, tritt auf, eröffnet seine Rit-
terspelunke, aber die neuen Herren der 
Volksgemeinschaft wollen vor allem Opti-
mistisches, zensieren hier, verbieten dort. 
Ob der Vale auch in die Vergangenheit 
fl üchtet, wenn er alte Fotos von München 
sammelt, viel Geld dafür ausgibt, sich stun-
denlang in diese längst versunkenen An-
sichten vertieft, Menschen hineinklebt in 

einen alten Biergarten, der leer und 
öd ausschaut. Es gibt halt kein 
richtiges Leben im Falschen, 

wie der Adorno sagt.
Als am 23. April 1940 die Einberufung 

zum Militär erfolgt, meldet König sich 
zum Sanitätsdienst, weil er niemanden 

Hannes König im Musäum

erschießen will. Sein Ein-
satzgebiet wird das ehemali-

ge Jugoslawien. Wie er in das zerbombte 
München im Januar 1946 heimkehrt, ist er 
fassungslos.

Die Nazis sind weg, aber sie sind immer 
noch da. Den Valentin hört man wieder im 
Radio. So richtig lustig ist das nicht, was 
er sagt. Manche Leute beschweren sich 
ganz weit oben: „Der mit seinem alten 
Schmarrn!“ Schließlich setzt der Rundfunk 
den Vale vor die Tür. Lügen tun die Rund-
funkleute dabei auch noch und lassen ihn 
glauben, dass die Amerikaner das veran-
lasst hätten. Nein, es waren seine geliebten 
Münchner und der Bayrische Rundfunk, die 
ihn nicht mehr wollten.

Valentin: „Gedanken über das Jenseits 
kann man natürlich nur im Diesseits haben. 
Im Jenseits über das Diesseits nachzuden-
ken, ist schon zweifelhaft – vielleicht aus-
geschlossen. Wenn der Mensch gestorben 
ist, ist er tot – das ist sicher, also todsicher, 

wie man so sagt.“ Am 9. Februar 1948 
stirbt er an Unterernährung und an einem 
hundsordinären Katarrh.

Im selben Jahr übernimmt Hannes Kö-
nig den Landesvorsitz der „Gewerkschaft 
der geistig und kulturell Schaffenden“. 
Er gründet mit Kollegen die „Münchner 
Künstlerhilfe“, die Not leidenden Künstlern 
zu einem regelmäßigen Mittagessen ver-
hilft, baut den „Schutzverband bildender 
Künstler“ mit auf, renoviert mit Freunden 
den Pavillon im Alten Botanischen Garten 
zu einem Ausstellungsort. Er engagiert sich 
auch weiterhin für die KPD, liefert Karikatu-
ren für das Parteiorgan, arbeitet für den er-
sten Faschingszug 1949 und entwirft Büh-
nenbilder für Theater und Kabaretts. Auf der 
anderen Straßenseite zu seiner Wohnung 
steht manchmal ein Mann im Trenchcoat. 
Das Gesicht unter dem Schlapphut ist nur 
undeutlich zu sehen.

In all den Jahren denkt er immer wieder 
an den Vale. 1958, im Vorfeld der 800-Jahr-

Hannes König und Gudrun Köhl im Turmstüberl

Feier der Landeshaupt-
stadt München zeigt 
er im Kunstpavillon die 
erste Karl-Valentin-Aus-
stellung. Die zweite Karl-
Valentin-Ausstellung ist 
in einem Zelt auf der Auer 
Dult zu sehen. Die Leute 
sind so begeistert, dass ihm 
die Idee kommt, ein Valen-
tin-Musäum einzurichten.

Als Hannes König überschüssige Gelder 
vom 800-Jahr-Festzug, den er mitorgani-
sierte, ins Rathaus zurückbringt, gibt ihm 
Bürgermeister Hieber die 7.000 Mark für 
den Ausbau des vom Krieg schwer beschä-
digten „Isartürls“ zurück, der König grün-
det den „Valentinisartorausstellungsturm-
ausschuss“. Ein Jahr später, am 19. Septem-
ber 1959, wird unter dem Ehrenpräsidium 
von Lisl Karlstadt der Südturm eröffnet. 
Die Besucherzahlen steigen von Monat zu 
Monat. Das Valentin-Musäum wird zum 

einzigen privat geführten 
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 Museum in München, das sich ohne Zu-
schüsse selber trägt.

Am 11. Oktober 1989 stirbt der König. Bei 
seiner Beerdigung ertönt selbstverständ-
lich die „Internationale“. Wenn Ihr einmal, 
was ich Euch wirklich ans Herz legen 
möchte (woanders macht es ja auch kei-
nen Sinn!), das Valentin-Karlstadt-Musäum 
im Isartor besucht, dann hört genau hin: 
Zwischen den Zeilen erklingt manchmal 
die „Internationale“. Und wer mehr über 
Hannes König erfahren will, lese das 1994 
erschienene Buch von Margarete Gröner 
„Hannes König. Der Sohn Karl Valentins“.
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Nur bei Kriegszeiten?



Nur bei Kriegszeiten?
Der Mensch will einen Frieden. 		
Einen echten Frieden.

Wenn er einen solchen nicht hat, will er zumindest einen Friedensengel.
Und wenn es auch einen solchen nicht gibt, dann macht er sogar eine goldene Siegesgöttin (wie sie  
mit Olivenzweig und Kriegsgöttin Pallas Athene seit 1896 auf dem Isarhochufer zu München als  
Symbol des Sieges über Frankreich steht) im Volksmund zu einem falschen Friedensengel.

Der Frieden wird dadurch nicht erhalten, wie sich z.B. im Vernichtungskrieg von 1914-18 
zeigte. Da stand der Friedensengel ziemlich kläglich in München herum. So kläglich, wie Karl  
Valentin ihn in dieser Zeit darstellte – ziemlich mager und schlotternd. Fast aus den Latschen kippend, 
mit einem dürren Palmwedel und einem traurigen Geschau.

 Und 
noch mal 

  Karl 
Valentin:

	        „Der goldene Friedensengel ist aus Erz,
                      sozusagen der Erzengel Friede. 
     Was er während des Weltkrieges da oben getrieben hat, 
			                 ist allen unerklärlich.“

„Frau: Was tut denn der Friedensengel
mit der Friedenspalme? 
	 Mann: Die schwenkt er, so wie man eine
	 Fahne schwenkt, und dazu singt er dann: 

,Friede auf Erden und den 
	 Menschen ein
		  Wohlgefallen.‘
 
Frau: Wann singt er denn das?
	 Mann: Nur bei Kriegszeiten.“

Gegen Ende des Zweiten Weltkriegs, als ein Sieg von 
	 Nazi-Deutschland sehr unwahrscheinlich war, wurde die Siegesgöttin 
mit einer riesigen schwarzen Verhüllung versteckt, damit kein amerikanischer 
Bomberpilot das goldene Glänzen des falschen Friedensengels ins Visier 
nehmen konnte.  
	  
	 Das Singen und Palmzweigwedeln war ziemlich fast 
		  ganz wirkungslos gewesen – aber die goldene Flugfigur  
überstand alle Stürme und Bombenangriffe und trug höchstens ein paar Schrammen 
davon. Er fiel trotz einiger Kriegs- und Föhnstürme nicht vom Sockel und auch keinem der 
Kriegstreiber auf das Hirn oder auf die Zehen.

Nach dem Ende des grossen Mordens und dem Ende der Nazi-Gesellschaft herrschte einige Jahrzehnte 
ein erzwungener Frieden in Deutschland und also auch in München. Die Siegesgöttin stand in dieser Zeit als Friedensengel 
ziemlich beziehungslos und stumm herum. 



Nur  an Silvester  wurde da alljährlich mit Rauch und Krach herumgeschossen und völlig verblödet 			 
Geld verpulvert. Freilich arbeiteten in diesen Jahren einige Waffenhersteller, 
       Krieger, alte und neue Generäle und Kriegsminister fleißig daran, dass deutsche Soldaten 
	 endlich mal nicht nur auf Pappkameraden sondern wieder auf echte Menschen 	
	 schießen dürfen.
 
Das „von Geldgier galvanisierte Stück Fleisch“, wie Herbert Achternbusch den verlogenen NS-Propagierer 
und späteren lateinisierenden deutschen Kriegsminister und Bayrischen Ministerpräsidenten Ef-jot-es nannte, 
brachte eine Militärkonferenz nach München in den Bayerischen Hof.  
	 Da werden seither alljährlich Kriege geplant, anstatt Frieden und die Stadt wird in weiten Teilen 
militärisches Sperrgebiet. Mit Kameras, Beinschienen, kugelsicheren Westen, Sprechfunk, Helmen, Schlagstöcken und 
ausgesprochen unfreundlichem Verhalten ausgestattete polizeiliche BürgerkriegsEinheiten werden zur Sicherung der 
Kriegsherren für unsere „Sicherheit“ gegen uns eingesetzt. Ob das dem Karl Valentin gefallen würde, darf man 
stark bezweifeln.

Die Kriegsfreunde arbeiteten mit verbissenem Eifer 
und einigem Erfolg daran, dass der Friedensengel endlich 
wieder singen muss: ,Friede auf Erden und den Menschen ein 
Wohlgefallen.‘  
Fischer, Struck, Schröder und der Lügenbaron, der jetzt 
Kriegsminister ist, haben sich mächtig ins Zeug gelegt. Und 
schließlich sind zum Töten ausgebildete deutsche Soldaten   
in der Welt dabei, wenn es ums Vernichten von Menschen 
geht, die schnell mal als Feinde verdächtigt werden. 
Täuschungen kommen halt leider mal vor.  
Dann müssen leider auch mal Kinder, Frauen und andere 
Zivilpersonen daran glauben, dass wir nur unsere Freiheit 
am Hindukusch verteidigen müssen – wie der frühere 
spezialdemokratische Kriegsminister Struck so einladend und 
geistreich formulierte.

Klar ist es daher, dass die Siegesgöttin nicht verhüllt werden darf mit einem Panzertarnnetz 
– wie es der Künstler und Krawallpazifist Wolfram Kastner beabsichtigt. Noch haben 
wir nicht gesiegt, haben sich vermutlich der GeneralOberbürgermeister, seine Oberbaureferentin 
und einige diensteifrige Bedienstete der Stadt gedacht und haben dann nach allerlei Verbotsgründen 
herumgesucht. Weil die wirklichen Gründe kämen vielleicht bei manchen potentiellen Wählern 
nicht so vorteilhaft an.  

Also wurde zunächst behauptet, dass durch eine Verhüllung 
mit einem winddurchlässigen Panzertarnnetz die „Wind-
angriffssfläche“ verdoppelt werde. Das kann die Stadt zwar nicht 
berechnen – aber behaupten. Dann gab man dem Künstler 
auf, eine Berechnung seinerseits vorzulegen – erstellt von einem 
„eingabeberechtigten Statiker“ nach DIN 1055, Teil 4 
„Wind“. 

Als das den Künstler auch nicht abschreckte, wurde darauf verzichtet und der für Verwaltungsaufgaben zwar nicht richtig zuständige 
aber zumindest für Verbote nützliche sog. Ältestenrat der Stadt, entdeckte, dass „die Stadt“ eine Verhüllung der Siegesgöttin nicht will 
und dass der Friedensengel nicht der Bevölkerung gehört, sondern „Privateigentum“ der Stadt ist. 
„Bei der Verhüllung des Friedensengels handelt es sich um eine laufende Angelegenheit  i.S. von Art. 37 Abs. 1 Nr. 1 GO und § 
22 GeschO, deren Erledigung dem Oberbürgermeister obliegt ...“ lässt Herr OberUde schreiben und setzt seinen Servus drunter.
Freiheit der Kunst? 



 

 

 

Kunst
Verbots 

Amt 

Die laufende Erledigung der 
	 Freiheit obliegt der GeschO 
								        (Geschäftsordnung).

Das KunstVerbotsAmt sitzt im Direktorium der Stadt 
München im Rathaus. An seiner Spitze sitzt ein in 
München bekannter Kabarettist, der nur dann einen Spaß 
versteht, wenn die Leute an der Stelle lachen, wo er es gerne hat.
	 Aber wenn es um das Militär geht und um die 
Siegesgöttin und um eine Kunstaktion, die nicht von ihm 
ist, da versteht er nur was von Artikeln und Absätzen und 
GeschOrdnungen und Paragrafen.

Drum wird da demnächst auch eine 		
Tafel angebracht mit dem offiziellen Schild 			 
	 „KunstVerbotsAmt“.

Der Friede hat es freilich nicht leicht im Rathaus. 
Im vergangenen Jahr gab es zum ersten Mal seit  dem 
1945 dahingeschiedenen Krieg wieder ein richtiges 
Militärspektakel vor dem Rathaus mit einer richtigen 
schönen StadtspitzenGenehmigung. Da war 
dann der Marienplatz, der leider immer noch nicht 
„Kurt-Eisner-Platz“ heißt militärisches 
Sperrgebiet .  

 
Militärische Eidesformeln hallten über den Platz. 
Und 1.200 schwerbewaffnete Polizisten 
aus Bamberg und aus Thüringen verhinderten, dass 
Meinungen geäußert werden konnten, die den 
Militärschädeln nicht passten. Ob das dem Valentin 
gefallen hätte, ist unwahrscheinlich.

Und in diesem Jahr werden die Kriegstreiber 
und –profitler, die sich bei der Kriegskonferenz 
treffen, von der Stadtspitze ins Rathaus zu einem 
Empfang eingeladen.  Da wird  der Friede natürlich 
nicht dazu eingeladen und hat keinen Platz und 
er würde auch wahrscheinlich angesichts dieser 
SpitzenKrieger und Lügenbarone eine 
schwache Figur abgeben.

Nochmal Karl Valentin 
		  und Liesl Karlstadt:

Frau: Ach – da wird sich der Friedensengel nicht mehr zu uns 
auf die Erde runterfliegen traun.
	 Mann: Bei dem Dauerfrieden, den wir 
	 jetzt haben, brauchen wir ja den Friedensengel nicht 		
	 mehr. Der is jetzt für uns erledigt.“

Also doch verhuellen?
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Gaudiredaktion:  Du heißt ja eigentlich 
Wilhelm Raabe – wie bist du zum „Tiger 
Willi“ geworden?
Tiger Willi:  Wie ich ein kleiner Bua 
war,  da  hab  ich  immer  im  Radio  das 
Wunschkonzert  angehört  –  da  san  die 
ganzen  Schlager  gekommen;  Freddi 
Quinn u.a. Und a bisserl später is nachad 
der Elvis kommen, mit „Jailhouse Rock“ 
usw.  Dann  wars  Weihnachten  und  da 
hab  ich mir  den „Jailhouse Rock“  ge-
wünscht, und a Luftgewehr. Mei Schwa-

ger  war  dann  beim  Einkaufen  und  ich 
hab erst gemeint ich krieg des ned und 
hab einen riesen Aufruhr gmacht, aber 
nachad  hat  der  des  dann  mitgebracht, 
die  Single  mit  „Jailhouse  Rock“.  Die 
hab ich dann bestimmt hundert mal an-
gehört, immer nur Elvis; und ich hab mir 
nur noch gedacht: Mensch, könnt ich nur 
der Elvis sein. Dann hab ich auch a Gi-

tarre gschenkt kriagt und da hob i dann 
so umananda klimpert. Unser Frisör, da 
Beppi,  der  hat  sehr  gut  Gitarre  spuin 
kenna,  der  hat  mir  nachad  Gitarren-
stunden gem; aber  i kann nix  lernen;  i 
lern  sowas  ned,  diese  Griffe  usw.  I  ko 
des heute no ned, Gitarre spuin. Meine 
Lieder kann  ich aber  spielen.  I  spui  ja 
auch  keine  anderen  Lieder,  nur  meine 
eigenen. 

Gaudiredaktion:  Du kannst also keine 
 Noten lesen?
Tiger Willi:  Naa!  Des  hob  i  zwar 
aa  ogfangt,  bloß  für  was  eigentlich? 
Des is doch ned wichtig. Noten können 
so viele lesen, aber spuin ned. Da Paul 
McCartney  hat  aa  keine Noten  kenna. 
Die  Rolling  Stones  aa  ned.  Des  muaß 
aa  ned  sei.  Was  interessiert  des  oan 
wenn i sog: du hoach moi hea, des is a 
G (lacht) – des interessiert doch keinen 
Menschen,  oder?  Ich  nehm  meine  Sa-
chen einfach auf Tonband auf. I hob so a 
oids Tonbandgerät. Eigentli müßte man 
das heute digital aufnehma. Aber egal, 
wichtig is nua, daß mia die Melodie und 
die Texte ned verlorn genga. Jedenfalls 
hob i nachad so umananda klimpert und 
dann  hob  i  zwoa  Griffe  kenna,  G  und 
D wars glaab i. Und dann hob i gspuit: 
„Marina, Marina...“ usw. Und der Peter 
Kraus, dieser „deutsche Elvis“, der im-
mer so „sugar sugar Baby“ gsunga hot, 
der hat da ein Lied ghabt, da hats gho-
aßn (singt): „Wenn ich am Wochenende 
tanzen  geh‘ /  Und  ein  ganz  besonders 
schönes Fräulein seh‘ / Lass ich meinen 
Whisky  Soda  steh‘n  und  dann  /  Dann 
schleich‘  ich  an  das  Fräulein  ran  /  So 

wie ein Tiger,  oh, 
oh,  oh...“.  Des  hob 

i  immer  gsunga: „wie 
ein  Tiiiger“  und  drum 

homs mi dahoam dann Ti-
ger Willi gnannt. 

Gaudiredaktion:  Ha ja, so 
bist du also zum „Tiger Willi“ 

geworden? 
Tiger Willi:  Ja, genau. Da war  i no 
a Bua und die andern ham immer gsogt: 
Mei  da Tiger Willi,  jetzt  singt  a  wie-
der. Und dann wars a  so, dann bin  i  in 
die Lehre kumma und da hob i dann so 
Schlager gsunga, „Unter fremden Ster-
nen“ und so (singt), diese Liebes-Lieder 
eben. Wobei i die Liebe eigentli so gar-
ned kenn; i hob des eigentli bloß so gsun-
ga, ohne Absícht; also ein absichtsloses 
Handeln (lacht). Und je weniger du in-
volviert bist, desto besser machst du des 
aber. Weil du achtest da nur auf Körper 
und Stimme und sonst auf nix; und sonst 
bist du viel mehr konfrontiert – das war 
ich  nicht.  Und  das  war  dann  wirklich 
ganz stark. Und dann hats eben immer 
ghoaßn: „Willi, mach an Elvis Presley“; 
und an Peter Kraus usw. Und des hob i 
dann eben so umeinander gsunga. Und 
dann war i eben beim Isele, des war vor 
meiner Meisterprüfung. 

Gaudiredaktion:  Zum Metzgermeister?
Tiger Willi:  Ja, ich bin ein ausgebil-
deter  Metzgermeister.  Und  vor  dieser 
Prüfung  hab  ich  eben  diesen  „Isele-
Rock“  geschrieben  –  mein  ers-
tes  Lied.  Des  hat  16  (!)  Stro-
phen  gehabt.  Das  ging  runter 
bis  zum  Aushilfsmetzger,  bis 
zur Putzfrau,  bis  zum Gärt-
ner, der wo gliefert hot. Und 
diesen  „Isele-Rock“  hob  i 
eben dann so umananda 
gsunga  und  dann  wia 
i  älter  war  samma 
mal  zum  Skifahrn 
ganga,  mit  der 
Metzgerver-
käuferin 
war des, in 
St.  Anton 
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in Tirol, und da hob i dann auf so a Alm, 
mit irgendeiner Band, den „Isele-Rock“ 
gsunga.  Und  da  gabs  einen  riesen Ap-
plaus  auf  dieser  Ski-Hütten,  des  war 
ganz  toll. Und  auch  hernach  hob  i  des 
immer  wieder  mal  gspuit,  mit  irgend-
welchen Bands zamm.  

Gaudiredaktion:  Du warst aber nicht 
immer Metzger?
Tiger Willi:  Nein.  Nachdem  i  oiso 
Metzger war, hob i des studiern ogfangt 
und mei Metzgerei verpachtet. 

Gaudiredaktion:  Und hast Sozialpädagogik 
studiert. Nach deinem Studium hast du 
dann als Sozialpädagoge in einem Heim 
mit Jugendlichen gearbeitet, oder?
Tiger Willi:  Genau.  Und  da  hob  i 
dann  aa  später  meine  Lieder  gspuit. 
Und  diese  Burschen  und  ihre  Eltern 
warn dann immer total begeistert. Des 
is auch heute noch so, die kommen im-
mer  und  sagen:  „Bitte Willi,  spui  uns 
was vor“. Was dene z.B. so guat gfällt 
is da „Wurstsalat“, dann der Song über 
diese Sau die in die Fronleichnamspro-
zession eini läuft, dann der „Papageil“ 
und natürlich noch der „Mo ohne Kopf“. 
Des san so die beliebtesten Lieder. 

Gaudiredaktion:  Du arbeitest also heute 
auch noch in diesem Heim?
Tiger Willi:  Ja, ich bin dort jetzt seit 
über  20  Jahren  tätig.  Und  i  ko  des,  i 
versteh mi mit dene guat. Weil i bin sel-
ber in einem Kinderheim aufgewachsen 
und  i  woaß  wia  mas  ned  machen  soit, 
verstehst.

Gaudiredaktion:  Und wie gings dann mit 
der Musik weiter? 
Tiger Willi:  So  richtig  des  Singa 
hob  i  dann  1992  ogfangt.  Damals  war 
in Steinbach ein Zelt, da hot  jeda vom 
Wörthsee was bringa derfa. Und  i hob 
da den „Isele-Rock“ gebracht. Das gab 
dann einen großen Zeitungsartikel und 
ich war da mit so einer irischen Sänge-
rin als einziges positiv besprochen – die 
andern hams verrissen.

Gaudiredaktion:  Du bist da schon als 
„Tiger Willi“ aufgetreten? 
Tiger Willi:  Ja,  wie  eigentlich  im-
mer.  Und  da  hat  einer  mit  Trommeln 
mitgespielt  aber  der  is  dann  beim 
„Isele-Rock“  wieder  ausgestiegen, 
weil i den Takt ned hoit. 1993 hob i 
dann meinen ersten abendfüllenden 
Auftritt ghabt,  zusammen mit einer 
Band.  Mit  Band  wars  aber  ned  so 
guat, hernach hob i wieder allein gspuit. 
Und dann hob i den Bonzo kenna glernt; 
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des  war  in  Germe-
ring.  Mit  dem  Bonzo 
hob i dann über zehn 
Jahr  zamma  gspuit, 
bis er vor drei Jahren 
gestorben is.

Gaudiredaktion:  Man-
che sagen du wärst ein 
Selbstdarsteller.
Tiger Willi:  Und 
i  frog di: Gibts einen 
Künstler,  der  kein 
Selbstdarsteller  ist? 
Gibts des überhaupts? 
Dann ist des doch koa 
Künstler.  Die  Kunst 
ist  doch  immer  das 
Gegenteil  vom  Nor-
malen.  Das  ist  doch 
des  was  in  uns  gärt, 
diese  Urmaterie, 
dieses  Chaos.  Das  ist 
die Kunst; des hat je-
der  irgendwo  in  sich. 
Und wenn man in der 
Kunst  noch  braver  is 
wia in da Wirklichkeit, dann is doch die 
Kunst fürn Arsch. Weil die Kunst hat doch 
immer  dieses  gegenteilige  Moment  in 
sich; das Dionysische, das Apollinische. 

Gaudiredaktion:  Womits dann auch philo-
sophisch wird. 
Tiger Willi:  Was mich da sehr beein-
druckt hat war der Arthur Schopenhau-
er. Wobei  des  auch  eine  ganz  verquere 
Sache ist. Bei mir  is einfach so, daß es 
überhaupts kein Raus gibt. Beim Scho-
penhauer gibts scho an Ausweg; nämlich 
die  Lehre  vom  Buddha  –  wenn  ma  nix 
mea  wui  dann  kimmt  ma  nimma  aufd 
Welt  –  des  glaub  i  aber  ned. Aber  für 
mich  kommts  ned  drauf  o 
daß  stimmt,  sondern 
daß  schee 
is.  Daß 
ma  sein 
Spaß  hat 
an  was, 
oder 
daß ma 
des 

interessant  findet. 
Und da Schopenhauer 
is  wirkli  interessant. 
Oder  Hegels  Dialek-
tik.  Sowas  hob  i  für 
die Stadt München im 
Lilalu-Zelt  gmacht, 
da  hob  i  Schopen-
hauers  „Die Welt  als 
Wille  und  Vorstel-
lung“  vorgetragen 
und  beim  zweiten 
Mal  hob  i  dann  „Die 
Geburt  der  Tragödie 
aus  dem  Geiste  der 
Musik“ von Nietzsche 
gmacht.  Des  san  ein-
fach  Sachen,  de  san 
schlüssig.  Des  is  wia 
wenn ma an scheenan 
Boxkampf  oschaugt, 
oder  a  scheens  Eis-
hockeyspiel,  oder  a 
tolles  Fußballspiel. 
Einfach  toll  zum 
oschaung.  Und  da  is 
aa  no  im  weitesten 

Sinn da Geist mit dabei. In Schopenhau-
er mußt di aber scho vertiefen. Des kost 
ned  lesen  wia  an  Kriminalroman,  des 
geht ned. Aber mi hot des interessiert – 
wos hot der jetzt zum sogn? Des is eben 
ganz des Gegenteil vo da Kirche: Daß es 
eben keinen Gott gibt; daß die Rettung 
immer nur in dir selbst is.

Gaudiredaktion:  Möchtest du noch was 
zum Schluß sagen?
Tiger Willi:  Es  is  wias  is  und  i  bin 
sehr glücklich daß i spuin ko. I hoff daß 
i  no  a  Zeitlang  weiterspuin  ko.  Und  so 
lang i ko mach i weiter. 



Gaudiredaktion:  Du heißt ja eigentlich 
 Wilhelm Raabe – wie bist du zum „Tiger 
Willi“ geworden?
Tiger Willi:  Wie ich ein kleiner Bua 
war,  da  hab  ich  immer  im  Radio  das 
Wunschkonzert  angehört  –  da  san  die 
ganzen  Schlager  gekommen;  Freddi 
Quinn u.a. Und a bisserl später is nachad 
der Elvis kommen, mit „Jailhouse Rock“ 
usw.  Dann  wars  Weihnachten  und  da 
hab  ich mir  den „Jailhouse Rock“  ge-
wünscht, und a Luftgewehr. Mei Schwa-

ger  war  dann  beim  Einkaufen  und  ich 
hab erst gemeint ich krieg des ned und 
hab einen riesen Aufruhr gmacht, aber 
nachad  hat  der  des  dann  mitgebracht, 
die  Single  mit  „Jailhouse  Rock“.  Die 
hab ich dann bestimmt hundert mal an-
gehört, immer nur Elvis; und ich hab mir 
nur noch gedacht: Mensch, könnt ich nur 
der Elvis sein. Dann hab ich auch a Gi-

tarre gschenkt kriagt und da hob i dann 
so umananda klimpert. Unser Frisör, da 
Beppi,  der  hat  sehr  gut  Gitarre  spuin 
kenna,  der  hat  mir  nachad  Gitarren-
stunden gem; aber  i kann nix  lernen;  i 
lern  sowas  ned,  diese  Griffe  usw.  I  ko 
des heute no ned, Gitarre spuin. Meine 
Lieder kann  ich aber  spielen.  I  spui  ja 
auch  keine  anderen  Lieder,  nur  meine 
eigenen. 

Gaudiredaktion:  Du kannst also keine 
 Noten lesen?
Tiger Willi:  Naa!  Des  hob  i  zwar 
aa  ogfangt,  bloß  für  was  eigentlich? 
Des is doch ned wichtig. Noten können 
so viele lesen, aber spuin ned. Da Paul 
McCartney  hat  aa  keine Noten  kenna. 
Die  Rolling  Stones  aa  ned.  Des  muaß 
aa  ned  sei.  Was  interessiert  des  oan 
wenn i sog: du hoach moi hea, des is a 
G (lacht) – des interessiert doch keinen 
Menschen,  oder?  Ich  nehm  meine  Sa-
chen einfach auf Tonband auf. I hob so a 
oids Tonbandgerät. Eigentli müßte man 
das heute digital aufnehma. Aber egal, 
wichtig is nua, daß mia die Melodie und 
die Texte ned verlorn genga. Jedenfalls 
hob i nachad so umananda klimpert und 
dann  hob  i  zwoa  Griffe  kenna,  G  und 
D wars glaab i. Und dann hob i gspuit: 
„Marina, Marina...“ usw. Und der Peter 
Kraus, dieser „deutsche Elvis“, der im-
mer so „sugar sugar Baby“ gsunga hot, 
der hat da ein Lied ghabt, da hats gho-
aßn (singt): „Wenn ich am Wochenende 
tanzen  geh‘ /  Und  ein  ganz  besonders 
schönes Fräulein seh‘ / Lass ich meinen 
Whisky  Soda  steh‘n  und  dann  /  Dann 
schleich‘  ich  an  das  Fräulein  ran  /  So 

wie ein Tiger,  oh, 
oh,  oh...“.  Des  hob 

i  immer  gsunga: „wie 
ein  Tiiiger“  und  drum 

homs mi dahoam dann Ti-
ger Willi gnannt. 

Gaudiredaktion:  Ha ja, so 
bist du also zum „Tiger Willi“ 

geworden? 
Tiger Willi:  Ja, genau. Da war  i no 
a Bua und die andern ham immer gsogt: 
Mei  da Tiger Willi,  jetzt  singt  a  wie-
der. Und dann wars a  so, dann bin  i  in 
die Lehre kumma und da hob i dann so 
Schlager gsunga, „Unter fremden Ster-
nen“ und so (singt), diese Liebes-Lieder 
eben. Wobei i die Liebe eigentli so gar-
ned kenn; i hob des eigentli bloß so gsun-
ga, ohne Absícht; also ein absichtsloses 
Handeln (lacht). Und je weniger du in-
volviert bist, desto besser machst du des 
aber. Weil du achtest da nur auf Körper 
und Stimme und sonst auf nix; und sonst 
bist du viel mehr konfrontiert – das war 
ich  nicht.  Und  das  war  dann  wirklich 
ganz stark. Und dann hats eben immer 
ghoaßn: „Willi, mach an Elvis Presley“; 
und an Peter Kraus usw. Und des hob i 
dann eben so umeinander gsunga. Und 
dann war i eben beim Isele, des war vor 
meiner Meisterprüfung. 

Gaudiredaktion:  Zum Metzgermeister?
Tiger Willi:  Ja, ich bin ein ausgebil-
deter  Metzgermeister.  Und  vor  dieser 
Prüfung  hab  ich  eben  diesen  „Isele-
Rock“  geschrieben  –  mein  ers-
tes  Lied.  Des  hat  16  (!)  Stro-
phen  gehabt.  Das  ging  runter 
bis  zum  Aushilfsmetzger,  bis 
zur Putzfrau,  bis  zum Gärt-
ner, der wo gliefert hot. Und 
diesen  „Isele-Rock“  hob  i 
eben dann so umananda 
gsunga  und  dann  wia 
i  älter  war  samma 
mal  zum  Skifahrn 
ganga,  mit  der 
Metzgerver-
käuferin 
war des, in 
St.  Anton 

Foto: Volker Derlath

in Tirol, und da hob i dann auf so a Alm, 
mit irgendeiner Band, den „Isele-Rock“ 
gsunga.  Und  da  gabs  einen  riesen Ap-
plaus  auf  dieser  Ski-Hütten,  des  war 
ganz  toll. Und  auch  hernach  hob  i  des 
immer  wieder  mal  gspuit,  mit  irgend-
welchen Bands zamm.  

Gaudiredaktion:  Du warst aber nicht 
immer Metzger?
Tiger Willi:  Nein.  Nachdem  i  oiso 
Metzger war, hob i des studiern ogfangt 
und mei Metzgerei verpachtet. 

Gaudiredaktion:  Und hast Sozialpädagogik 
studiert. Nach deinem Studium hast du 
dann als Sozialpädagoge in einem Heim 
mit Jugendlichen gearbeitet, oder?
Tiger Willi:  Genau.  Und  da  hob  i 
dann  aa  später  meine  Lieder  gspuit. 
Und  diese  Burschen  und  ihre  Eltern 
warn dann immer total begeistert. Des 
is auch heute noch so, die kommen im-
mer  und  sagen:  „Bitte Willi,  spui  uns 
was vor“. Was dene z.B. so guat gfällt 
is da „Wurstsalat“, dann der Song über 
diese Sau die in die Fronleichnamspro-
zession eini läuft, dann der „Papageil“ 
und natürlich noch der „Mo ohne Kopf“. 
Des san so die beliebtesten Lieder. 

Gaudiredaktion:  Du arbeitest also heute 
auch noch in diesem Heim?
Tiger Willi:  Ja, ich bin dort jetzt seit 
über  20  Jahren  tätig.  Und  i  ko  des,  i 
versteh mi mit dene guat. Weil i bin sel-
ber in einem Kinderheim aufgewachsen 
und  i  woaß  wia  mas  ned  machen  soit, 
verstehst.

Gaudiredaktion:  Und wie gings dann mit 
der Musik weiter? 
Tiger Willi:  So  richtig  des  Singa 
hob  i  dann  1992  ogfangt.  Damals  war 
in Steinbach ein Zelt, da hot  jeda vom 
Wörthsee was bringa derfa. Und  i hob 
da den „Isele-Rock“ gebracht. Das gab 
dann einen großen Zeitungsartikel und 
ich war da mit so einer irischen Sänge-
rin als einziges positiv besprochen – die 
andern hams verrissen.

Gaudiredaktion:  Du bist da schon als 
„Tiger Willi“ aufgetreten? 
Tiger Willi:  Ja,  wie  eigentlich  im-
mer.  Und  da  hat  einer  mit  Trommeln 
mitgespielt  aber  der  is  dann  beim 
„Isele-Rock“  wieder  ausgestiegen, 
weil i den Takt ned hoit. 1993 hob i 
dann meinen ersten abendfüllenden 
Auftritt ghabt,  zusammen mit einer 
Band.  Mit  Band  wars  aber  ned  so 
guat, hernach hob i wieder allein gspuit. 
Und dann hob i den Bonzo kenna glernt; 
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des  war  in  Germe-
ring.  Mit  dem  Bonzo 
hob i dann über zehn 
Jahr  zamma  gspuit, 
bis er vor drei Jahren 
gestorben is.

Gaudiredaktion:  Man-
che sagen du wärst ein 
Selbstdarsteller.
Tiger Willi:  Und 
i  frog di: Gibts einen 
Künstler,  der  kein 
Selbstdarsteller  ist? 
Gibts des überhaupts? 
Dann ist des doch koa 
Künstler.  Die  Kunst 
ist  doch  immer  das 
Gegenteil  vom  Nor-
malen.  Das  ist  doch 
des  was  in  uns  gärt, 
diese  Urmaterie, 
dieses  Chaos.  Das  ist 
die Kunst; des hat je-
der  irgendwo  in  sich. 
Und wenn man in der 
Kunst  noch  braver  is 
wia in da Wirklichkeit, dann is doch die 
Kunst fürn Arsch. Weil die Kunst hat doch 
immer  dieses  gegenteilige  Moment  in 
sich; das Dionysische, das Apollinische. 

Gaudiredaktion:  Womits dann auch philo-
sophisch wird. 
Tiger Willi:  Was mich da sehr beein-
druckt hat war der Arthur Schopenhau-
er. Wobei  des  auch  eine  ganz  verquere 
Sache ist. Bei mir  is einfach so, daß es 
überhaupts kein Raus gibt. Beim Scho-
penhauer gibts scho an Ausweg; nämlich 
die  Lehre  vom  Buddha  –  wenn  ma  nix 
mea  wui  dann  kimmt  ma  nimma  aufd 
Welt  –  des  glaub  i  aber  ned. Aber  für 
mich  kommts  ned  drauf  o 
daß  stimmt,  sondern 
daß  schee 
is.  Daß 
ma  sein 
Spaß  hat 
an  was, 
oder 
daß ma 
des 

interessant  findet. 
Und da Schopenhauer 
is  wirkli  interessant. 
Oder  Hegels  Dialek-
tik.  Sowas  hob  i  für 
die Stadt München im 
Lilalu-Zelt  gmacht, 
da  hob  i  Schopen-
hauers  „Die Welt  als 
Wille  und  Vorstel-
lung“  vorgetragen 
und  beim  zweiten 
Mal  hob  i  dann  „Die 
Geburt  der  Tragödie 
aus  dem  Geiste  der 
Musik“ von Nietzsche 
gmacht.  Des  san  ein-
fach  Sachen,  de  san 
schlüssig.  Des  is  wia 
wenn ma an scheenan 
Boxkampf  oschaugt, 
oder  a  scheens  Eis-
hockeyspiel,  oder  a 
tolles  Fußballspiel. 
Einfach  toll  zum 
oschaung.  Und  da  is 
aa  no  im  weitesten 

Sinn da Geist mit dabei. In Schopenhau-
er mußt di aber scho vertiefen. Des kost 
ned  lesen  wia  an  Kriminalroman,  des 
geht ned. Aber mi hot des interessiert – 
wos hot der jetzt zum sogn? Des is eben 
ganz des Gegenteil vo da Kirche: Daß es 
eben keinen Gott gibt; daß die Rettung 
immer nur in dir selbst is.

Gaudiredaktion:  Möchtest du noch was 
zum Schluß sagen?
Tiger Willi:  Es  is  wias  is  und  i  bin 
sehr glücklich daß i spuin ko. I hoff daß 
i  no  a  Zeitlang  weiterspuin  ko.  Und  so 
lang i ko mach i weiter. 



D’Sonna brennt obi, da Himmi is blau.
Do hupft a Frosch im Hitzestau
auf da Wiesn umanand. A fetta Broz im brauna Gwanda.
Is für sei Art, tra la la la, a echte Schand.
Schee is auf da Welt, aba ned imma
Do steigt’a auf an Apfebaum,
vorm Mai do steht eam scho da Schaum.
Heit is da aba a zum Verrecka schwül.
Flagt se an Apfe nauf, do is schee kühl.
Dann schloft er ei, wacht a nimma auf –
so is amoi da Lebenslauf!
Uuh – so a hoaßa Summa.
An Sepp den hod bei dera Hitz da Schlag getroffen.
Liegt er im Leichenschauhaus drin. As Mai hod er offen.
Zenzi und Kathl dean eana schwarz Gwand olegn.
Sie woin an Sepp ja schließlich nomoi sehgn.
Grod wiea’s eam a Kerzn ozündn, kummt’a
Summserumm, a Fleischflieagn, an Weihwasserkessel rum.
Flieagt da Zenzi haarscharf an da Nosn vorbei,
an Sepp im Sturzflug ins Mei nei. 
Uuh – La Paloma ohee.
De zwoa oidn Weiber jetzt  dadn’s da erblassn:
de Flieagn, sogns, kenna mir doch do ned drinna lassn.
Kennst’a d’Leit, do werd’a glei gred und glogn.
Z’letzt hoasads no: der Ruach
hod se ois a Toda no a Fleischflieagn einezogn.
Uuh Tschugga Baby.
Tschugga Baby ich liebe dich!
Du bist ein Sonnenschein für mich!
Tschugga Baby come on lets go.  Uuh, I love you so!
I woaß’a selba ned:
Zenze woid an Sepp grod ins Mai einilanga.
De Flieagn, sogts, de dua i jetzt da aussafanga.
Wias ihra d’Arm no amoi redure reißt. 
Du Kathl, sogt sie, moanst daß’a no beißt
Uuh, wer ko der ko!
D’Fleischflieagn hod se hintam Gaumazapfal versteckt
A bisserl hods no umananda gsummt, dann is sie a verreckt.
Ko ma nix mehr segn, sogt Zenz, ko ma nix mehr hörn.
Woaßt wos, de Flieagn loß ma drin.  Wen soll denn de scho störn.
Bevor jetzt’a no wos passiert, jetzt schleich ma uns na glei.
Mei Liaba, jetzt häd mi boid selba da Schlag troffa,
Oh mei oh mei!
Uuh, bet ma an Sepp no schnell an Vater Unser.
Cha cha cha! 
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Bevor jetzt’a no wos passiert, jetzt schleich ma uns na glei.

I wach auf in da Friah sprich mei 
Morgengebet 
Und mach ma a Kanna Kaffee 
Wiear i donn beim Frühstück in  
Fernseh neischau 
Sieg i schwarze Fleckn im Schnee 
Es irrt umanand  
es schäppert und kracht 
I schmier ma auf d’Buttasemmi  
Aprikosenmarmalad 
Do hör i an Sprecher  
im Fernseh drin sogn 
Das ist die Schlacht  
um Stalingrad 
Do liegt a Soldat ogschossn do 
Sei Fleisch zuckt 
Sei Bluat dampft im Schnee 
Wiea i des siehg sog i ganz laut 
Um Gottes Wuin 
Und es duad ma ganz dieaf  
drin so weh 
Wann i 30 Johr eher geboren war  
kannt i grod so guad der Soldat  
gwesen sei 
Und wiea i mi frog warum genau 
eam und ned mir des gscheng is 
Foid ma ois Antwort da Zufall ei
Ich leg meine Hände zum Gebet 
Erbitte Wohlergehen und Glück 
D’Woikn ziagn übers Land 
Und wieder aufs Meer zurück 
Da Sepperl is 13 Johr 
Er steigt an Dochbodn nauf 
Drobm in am Zimmer 
Is vo früher no sei 
Kinderspuizeug 
A Haufa Glump dazua auf ad auf 
Er hod a ausgspülts Honigglasl 
voll Schlachtbluat dabei 
5 Meter Schweinsdarm 
a warms Rinderherz 
Es gärt es schieabt 
es drängt in eam drin 
Stufen um Stufen 
Treibts nauf himmiwärts 
Drobm bind er sei weiß Fleisch 
nackerd in Blumendraht 
Steckt sei Lust ins Rinderherz nei 
S’Schlachtbluat schmiert 
er se auf sei Haut 
Stroaft an Staub vom Schrank 
reibt se d’Schenkel ei 
A Lederkappm de doliegt 
ziagta se übern Kopf 
Schaugt sei Bildnis 
im Spiegel drin o 
Er is stark er is schwach 
Seine Nosnflügl bebm grod a so 
Do siehgda wiea ausr a 
Huatschachtel raus 
A obrochana Lippenstift blinkt 
Lüstern isa wiea d’Luft kurz 
bevor da Platzregen foid 
Wieara se d’Lippen 
knallrot schminkt 
Drauf schlingt er se d’Saudarm 
Um sein Leib 
Stößt an Schrei aus voller Lust 
voller Schmerz 
Sei Fleisch zuckt wiea elektrisiert 
Do kummt er ins Rinderherz
Lust und Schmerz in da Welt 
San auf Milliarden Leiber aufteilt 
Woaß neamad wieas kummt 
Woaß neamad wieas geht 
Ma sogt daß Zeit olle Wundn heilt
Im Krematorium brennt da  
Dolbinger Max 
Am Februarhimmi verliert 
se da Rauch 
In dem Haus aus dems an 
Dolbinger mit de Fiaß voraus 
aussatrogn ham 
Schreits ausr am Weiberbauch 
Des kommt vom Küssen und 
Kosen im Mondschein 
Wer is schon gern 
bei Mondschein allein
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er Angreifer hat immer un-
recht“, rief Herzog Harald 
der Hurtige in der Schlacht 

von Niedertrachtlfi ng und ergriff 
ohne mit der Zimper zu wucken 
das Hasenpanierte, das vom ge-
strigen Gelage übrig geblieben 
war. „Sackel betong noch einmal, 
der verweigert ja den Dienst am 
Kriege“, empörte sich sein Kon-
trapunkt, der Graf von Ungleichen 
und Kriegdenhalsnichtvoll, der 
seine Rabattmarkensammlung in der 
Staatsbank von Brutalistan durch 
einen Frontal- Angriff auf die 
Postfi liale von Nieder trachtlfi ng 
mehren wollte. In dieser denk-
bar unwürdigen Schlacht, die 
übrigens auf dem Rumsfeld vor 
der Stadt tobte, wurde so der 
Grundstein für das Faust-Recht 
auf Kriegsdienst-Verschweige-
rung gelegt, das allen einfachen 
Tollsatten gut gefi el, nur dem 
Kuriengeneral Hanno von Tücken-
heim mitnichtenundneffen, da er 
in einem Akt perverser Enronik 
sein Unvermögen von den Caiman-
Inseln in die Heuschrecken-Bucht 
verlegt hatte, die (noch) zum 
Territorium der Republik Absur-
distan gehörte. „Dort, in Absur-
distan, wo die Schulen hoch auf 
den Klippen stehen, wird unsere 
Technokratie verteidigt, Kamera-
den und Adinnen!“ schrie er in 
sein Magnetofi xbrüll-gerät hin-
ein und keiner widersprach ihm, 
weil nur er allein es besatzte. 
Es war dies übrigens eine Erfi n-
dung des Apokalyptikers Cerno 
von Schwitzerland, der bereits 
das E-Maille, das Hinternetz 
und das schwarze Loch erfunden 
hatte. „Heil  Hanno!“ brüllten 
die Kameraden zurück, bevor sie 

sich wieder besinnungslos in die 
Schlacht warfen. Viele frei-
lich hätten lieber an der Rallye 
Schmachtlfi ng-Dakkar teilgenommen 
oder sich eine Coupon-Schnei-
de-Orgie an der Schwindelbucht 
gegönnt. Doch daran war jetzt 
nicht zu denken. Das Gemetzel 
hatte Vorfahrt. Es ging munter 
voran, die Toten waren schon 
eine eigene Legion und marschier-
ten im tapsigen Ungleichschritt 
nach Zombiland, wo sie sich eine 
neue Scheinexistenz aufzubauen 
gedachten. Die Kanzlertrine mit 
ihrem Schwartenkabinett war ja 
schon dort und alle Brüderles 
und Schwesterles auch. Eifrig 
korrumpierten und koalierten sie 
nun miteinander - Vorgänge, die 
zu beschreiben sich die  Feder 
des Hysterikers krümmt. In die-
ses unfrisierte Chaos hinein 
platzte ein fehlgefl ogener Lust-
ballon aus Kondoministan, der 
eine seltsame (ausser irdische?) 
weisslichte Substanz barg, an 
deren Entzifferung die besten 
DNA-Analysten sich die Weis-
heitszähne aussbissen, bis end-
lich der brave Schwurbelmann 
rief: Ich habsburgs doch gleich 
gewutzt: das kann nur ein Haufen 
Rotz von dem Freiherrn Guckerich 
zu Butterberg sein; die Kanzler-
trine toupierte daraufhin ihre 
platte Wester-Welle nach rechts 
und sprach: „Kann mir jemand et-
was Fondor leyen?“ Da mussten 
alle herzlich lachen und danach 
wurden die Kriegshandlungen auf 
dem Planeten Haider-Rabatt für 
fast ewich beendet, worüber sich 
einige arge Alpinisten wenig 
wunderten, indem dass sie doch 
ziemlich abgestoibert hatten.

Unbekannte Tatsachen aus 
der neuesten Geschichte

Kaspar Schnätterätäng
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„Letztes Aufgebot“
Karl Valentin, 1943
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Do hupft a Frosch im Hitzestau
auf da Wiesn umanand. A fetta Broz im brauna Gwanda.
Is für sei Art, tra la la la, a echte Schand.
Schee is auf da Welt, aba ned imma
Do steigt’a auf an Apfebaum,
vorm Mai do steht eam scho da Schaum.
Heit is da aba a zum Verrecka schwül.
Flagt se an Apfe nauf, do is schee kühl.
Dann schloft er ei, wacht a nimma auf –
so is amoi da Lebenslauf!
Uuh – so a hoaßa Summa.
An Sepp den hod bei dera Hitz da Schlag getroffen.
Liegt er im Leichenschauhaus drin. As Mai hod er offen.
Zenzi und Kathl dean eana schwarz Gwand olegn.
Sie woin an Sepp ja schließlich nomoi sehgn.
Grod wiea’s eam a Kerzn ozündn, kummt’a
Summserumm, a Fleischflieagn, an Weihwasserkessel rum.
Flieagt da Zenzi haarscharf an da Nosn vorbei,
an Sepp im Sturzflug ins Mei nei. 
Uuh – La Paloma ohee.
De zwoa oidn Weiber jetzt  dadn’s da erblassn:
de Flieagn, sogns, kenna mir doch do ned drinna lassn.
Kennst’a d’Leit, do werd’a glei gred und glogn.
Z’letzt hoasads no: der Ruach
hod se ois a Toda no a Fleischflieagn einezogn.
Uuh Tschugga Baby.
Tschugga Baby ich liebe dich!
Du bist ein Sonnenschein für mich!
Tschugga Baby come on lets go.  Uuh, I love you so!
I woaß’a selba ned:
Zenze woid an Sepp grod ins Mai einilanga.
De Flieagn, sogts, de dua i jetzt da aussafanga.
Wias ihra d’Arm no amoi redure reißt. 
Du Kathl, sogt sie, moanst daß’a no beißt
Uuh, wer ko der ko!
D’Fleischflieagn hod se hintam Gaumazapfal versteckt
A bisserl hods no umananda gsummt, dann is sie a verreckt.
Ko ma nix mehr segn, sogt Zenz, ko ma nix mehr hörn.
Woaßt wos, de Flieagn loß ma drin.  Wen soll denn de scho störn.
Bevor jetzt’a no wos passiert, jetzt schleich ma uns na glei.
Mei Liaba, jetzt häd mi boid selba da Schlag troffa,
Oh mei oh mei!
Uuh, bet ma an Sepp no schnell an Vater Unser.
Cha cha cha! 
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I wach auf in da Friah sprich mei 
Morgengebet 
Und mach ma a Kanna Kaffee 
Wiear i donn beim Frühstück in  
Fernseh neischau 
Sieg i schwarze Fleckn im Schnee 
Es irrt umanand  
es schäppert und kracht 
I schmier ma auf d’Buttasemmi  
Aprikosenmarmalad 
Do hör i an Sprecher  
im Fernseh drin sogn 
Das ist die Schlacht  
um Stalingrad 
Do liegt a Soldat ogschossn do 
Sei Fleisch zuckt 
Sei Bluat dampft im Schnee 
Wiea i des siehg sog i ganz laut 
Um Gottes Wuin 
Und es duad ma ganz dieaf  
drin so weh 
Wann i 30 Johr eher geboren war  
kannt i grod so guad der Soldat  
gwesen sei 
Und wiea i mi frog warum genau 
eam und ned mir des gscheng is 
Foid ma ois Antwort da Zufall ei
Ich leg meine Hände zum Gebet 
Erbitte Wohlergehen und Glück 
D’Woikn ziagn übers Land 
Und wieder aufs Meer zurück 
Da Sepperl is 13 Johr 
Er steigt an Dochbodn nauf 
Drobm in am Zimmer 
Is vo früher no sei 
Kinderspuizeug 
A Haufa Glump dazua auf ad auf 
Er hod a ausgspülts Honigglasl 
voll Schlachtbluat dabei 
5 Meter Schweinsdarm 
a warms Rinderherz 
Es gärt es schieabt 
es drängt in eam drin 
Stufen um Stufen 
Treibts nauf himmiwärts 
Drobm bind er sei weiß Fleisch 
nackerd in Blumendraht 
Steckt sei Lust ins Rinderherz nei 
S’Schlachtbluat schmiert 
er se auf sei Haut 
Stroaft an Staub vom Schrank 
reibt se d’Schenkel ei 
A Lederkappm de doliegt 
ziagta se übern Kopf 
Schaugt sei Bildnis 
im Spiegel drin o 
Er is stark er is schwach 
Seine Nosnflügl bebm grod a so 
Do siehgda wiea ausr a 
Huatschachtel raus 
A obrochana Lippenstift blinkt 
Lüstern isa wiea d’Luft kurz 
bevor da Platzregen foid 
Wieara se d’Lippen 
knallrot schminkt 
Drauf schlingt er se d’Saudarm 
Um sein Leib 
Stößt an Schrei aus voller Lust 
voller Schmerz 
Sei Fleisch zuckt wiea elektrisiert 
Do kummt er ins Rinderherz
Lust und Schmerz in da Welt 
San auf Milliarden Leiber aufteilt 
Woaß neamad wieas kummt 
Woaß neamad wieas geht 
Ma sogt daß Zeit olle Wundn heilt
Im Krematorium brennt da  
Dolbinger Max 
Am Februarhimmi verliert 
se da Rauch 
In dem Haus aus dems an 
Dolbinger mit de Fiaß voraus 
aussatrogn ham 
Schreits ausr am Weiberbauch 
Des kommt vom Küssen und 
Kosen im Mondschein 
Wer is schon gern 
bei Mondschein allein

er Angreifer hat immer un-
recht“, rief Herzog Harald 
der Hurtige in der Schlacht 

von Niedertrachtlfi ng und ergriff 
ohne mit der Zimper zu wucken 
das Hasenpanierte, das vom ge-
strigen Gelage übrig geblieben 
war. „Sackel betong noch einmal, 
der verweigert ja den Dienst am 
Kriege“, empörte sich sein Kon-
trapunkt, der Graf von Ungleichen 
und Kriegdenhalsnichtvoll, der 
seine Rabattmarkensammlung in der 
Staatsbank von Brutalistan durch 
einen Frontal- Angriff auf die 
Postfi liale von Nieder trachtlfi ng 
mehren wollte. In dieser denk-
bar unwürdigen Schlacht, die 
übrigens auf dem Rumsfeld vor 
der Stadt tobte, wurde so der 
Grundstein für das Faust-Recht 
auf Kriegsdienst-Verschweige-
rung gelegt, das allen einfachen 
Tollsatten gut gefi el, nur dem 
Kuriengeneral Hanno von Tücken-
heim mitnichtenundneffen, da er 
in einem Akt perverser Enronik 
sein Unvermögen von den Caiman-
Inseln in die Heuschrecken-Bucht 
verlegt hatte, die (noch) zum 
Territorium der Republik Absur-
distan gehörte. „Dort, in Absur-
distan, wo die Schulen hoch auf 
den Klippen stehen, wird unsere 
Technokratie verteidigt, Kamera-
den und Adinnen!“ schrie er in 
sein Magnetofi xbrüll-gerät hin-
ein und keiner widersprach ihm, 
weil nur er allein es besatzte. 
Es war dies übrigens eine Erfi n-
dung des Apokalyptikers Cerno 
von Schwitzerland, der bereits 
das E-Maille, das Hinternetz 
und das schwarze Loch erfunden 
hatte. „Heil  Hanno!“ brüllten 
die Kameraden zurück, bevor sie 

sich wieder besinnungslos in die 
Schlacht warfen. Viele frei-
lich hätten lieber an der Rallye 
Schmachtlfi ng-Dakkar teilgenommen 
oder sich eine Coupon-Schnei-
de-Orgie an der Schwindelbucht 
gegönnt. Doch daran war jetzt 
nicht zu denken. Das Gemetzel 
hatte Vorfahrt. Es ging munter 
voran, die Toten waren schon 
eine eigene Legion und marschier-
ten im tapsigen Ungleichschritt 
nach Zombiland, wo sie sich eine 
neue Scheinexistenz aufzubauen 
gedachten. Die Kanzlertrine mit 
ihrem Schwartenkabinett war ja 
schon dort und alle Brüderles 
und Schwesterles auch. Eifrig 
korrumpierten und koalierten sie 
nun miteinander - Vorgänge, die 
zu beschreiben sich die  Feder 
des Hysterikers krümmt. In die-
ses unfrisierte Chaos hinein 
platzte ein fehlgefl ogener Lust-
ballon aus Kondoministan, der 
eine seltsame (ausser irdische?) 
weisslichte Substanz barg, an 
deren Entzifferung die besten 
DNA-Analysten sich die Weis-
heitszähne aussbissen, bis end-
lich der brave Schwurbelmann 
rief: Ich habsburgs doch gleich 
gewutzt: das kann nur ein Haufen 
Rotz von dem Freiherrn Guckerich 
zu Butterberg sein; die Kanzler-
trine toupierte daraufhin ihre 
platte Wester-Welle nach rechts 
und sprach: „Kann mir jemand et-
was Fondor leyen?“ Da mussten 
alle herzlich lachen und danach 
wurden die Kriegshandlungen auf 
dem Planeten Haider-Rabatt für 
fast ewich beendet, worüber sich 
einige arge Alpinisten wenig 
wunderten, indem dass sie doch 
ziemlich abgestoibert hatten.

Unbekannte Tatsachen aus 
der neuesten Geschichte

Kaspar Schnätterätäng
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Isartor, Tal 50, München
www.valentin-musaeum.de


